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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

Karfreitag (Todesstunde): Matthäus 27,31–56 

INRI – König der Juden: Was für ein Opfer! 

 

1. Der Klangraum des Tages 

„Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab.“ – Joh 3,16 ist der 
Spruch zu Karfreitag; der vierte Evangelist fasst in Worte, was ich als den „Pluspol“ des Ge-
schehens bezeichnen möchte: Gerade Leiden und Sterben Jesu sind Ausdruck der Liebe des 
Schöpfers zu seiner Schöpfung. 

Nun stellt dieser Gottesdienst aber die ausführlichste Passionsdarstellung in den Mittelpunkt 
– und Matthäus, der sich eng an Markus hält, setzt einen anderen Ton. Natürlich sieht auch er 
in der unerbittlichen Konsequenz, in der sich die Ereignisse vollziehen, Gott am Werk. Der Weg 
aber, den Jesus hier gezwungen wird zu gehen, weiß davon nicht: „Eli, Eli – lama asabtani?“  

Während dieser Klageruf zu Beginn von Ps 22 die Verlorenheit des fälschlich Verfolgten 
artikuliert, haben sie als letztes Wort Jesu am Kreuz eine andere Bedeutung. Hier erfüllen die 
Worte des Sterbenden im Augenblick des Todes einen weitergehenden Sinn, den die Schrift-
stelle freilich potentiell in sich trägt: Hier ist der erste Vers des Psalms das letzte Wort!  

Es geht um nicht weniger als um die menschliche Seite der Gabe Gottes, um den Preis der 
Liebe in der Hingabe des Lebens. Als Höhe- bzw. besser Tiefpunkt der Matthäuspassion finden 
wir hier den negativen Pol der theologischen Spannung, die Karfreitag (und -samstag) die 
liturgische Farbe Schwarz beschert.  

 

2. Anknüpfen an die Exegese 

Kernerfahrung aller Opfer ist Ohnmacht: Sich nicht selbst helfen können, ganz gleich, ob die, 
die Macht haben, ihnen nun Gewalt in Wort oder Tat antun. Alles geschehen lassen müssen: 
So beschreibt Matthäus die letzten Stunde Jesu. Ihm bleiben nur drei aktive Handlungen: das 
Getränk verweigern, diese letzte Klage und ein Todesschrei. Wie anders dagegen Johannes 
und Lukas!  

Noch eine andere Ohnmachtserfahrung kommt ganz gegen Schluss der Matthäuspassion in 
den Blick: die der Weggefährtinnen Jesu. Vor allem Frauen gingen den Weg Jesu an diesem 
Tag bis zum bitteren Ende mit. Auch diese Treue in Not und Trauer, diese Nähe in der 
Ohnmacht, sind Ausdruck von Liebe und Teil der Spannung, unter der Karfreitag steht.  

Ein Grundzug, der allen Passionserzählungen der Evangelisten eignet, ist der Hintersinn, der 
sich besonders deutlich in der Verwendung des Titels „König der Juden“ zeigt: Im Verhör vor 
Pilatus ist er der entscheidende Sachverhalt. Unter diesem Vorwand wird Pilatus Jesus zur 
Kreuzigung verurteilen, als Inschrift wird es über dem Kreuz zu lesen sein.  
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Hintersinnig ist die Verwendung dieses Titels gleich dreifach: Zum einen ist Pilatus überzeugt, 
dass dieser Angeklagte völlig harmlos ist – keine Gefahr für die von ihm vertretene Macht –, 
also unschuldig im Sinne der vorgebrachten Anklage. Nichtsdestotrotz spricht er sein Urteil 
und qualifiziert sich damit als ungerechter Richter, der das Recht beugt. 

Zum anderen: Je mehr die Vertreter der Anklage ihn bedrängen, die Inschrift zu ändern, desto 
mehr beharrt Pilatus auf gerade diesem Titel – eine Machtdemonstration des Vertreters Roms 
gegenüber den obersten Repräsentanten des jüdischen Volks. 

Und schließlich: Hinter den Dingen, kreuz und quer zu den Intentionen der handelnden Per-
sonen, im erlittenen Schicksal Jesu und ganz ohne ausdrückliche Benennung der Stimme des 
Autors kommt Gottes Handeln genau darin zu seinem Ziel. Der Tod Jesu am Kreuz als 
Inthronisation des Königs der Juden – in antithetischer Entsprechung zu dem, was die aktiv 
Handelnden dem ohnmächtigen Opfer zufügen. Das Johannes-Evangelium gebraucht unter 
anderem genau dafür den Begriff der Erhöhung.  

Wichtig ist die Beobachtung von Renninger zu den Kommentaren der Passanten, die im 
Matthäusevangelium besonders ausführlich sind: Sie hört im Gewand des Spotts den 
„Schmerz um verlorene Hoffnung auf den König, den Gott seinem Volk schickt, und bittere 
Enttäuschung“ (129) – eine Art negative Theologie. Wie kann der Helfer ohne Hilfe bleiben? 
Gottes Sohn – von Gott so hängen gelassen? Wo sind die Zeichen und Wunder, die 
Tatbeweise?  

Auch in diesem Zug erfüllt sich, was in Ps 22,7–9 die Stimme des Volkes ist. Ja: Oft sind es die 
Nächsten, die in Situationen existentieller Bedrohung durch die Verweigerung des Mitgefühls 
oder durch offene Kritik zu Feinden werden. Weniger dadurch, weil sie sich selbst distanzieren, 
sondern weitaus bedrohlicher, weil sie die Beziehungen des klagenden Ichs zu Gott in Frage 
gestellt sehen – aufgrund dessen aktuellem Ergehen.  

Umso stärker wirkt vor diesem Hintergrund, dass in einem der wenigen aktiven Beiträge Jesu 
zum Geschehen das Verhalten Gottes als ein „Sich-Entziehen“ beklagt wird: Viel eher also sieht 
Matthäus in den Vorgängen auf Golgatha die Worte von Ps 22,2 zu ihrer Erfüllung gebracht 
(s.o.), als dass im ersten Vers des Psalms dessen gutes Ende in den Blick genommen und damit 
die Dunkelheit des Todes hoffnungsvoll gelichtet würde. Nein: Die letzten drei Stunden Jesu 
liegen in Finsternis (Mt 27,45). 

Allein das bleibt festzuhalten: „Wie bei allen, die vor ihm in dieser verzweifelten Anrufung 
Gottes Ausdruck für ihr unsagbares Leiden gesucht haben, hängt die einzige Hoffnung in der 
vollkommenen Hoffnungslosigkeit an dem Jota, dem kleinsten Buchstaben des hebräischen 
Alphabets. Aus einer allgemeinen Gottheit wird dadurch ‚mein Gott‘, also der Gott, der für 
mich da ist und der meine Sache weiterführt, auch wenn ich selbst am Ende bin“ (Bukowski, 
151).  

König der Juden: Jesus ist für Matthäus der höchste Repräsentant seines der römischen Macht 
ausgelieferten Volkes in dem Moment, in dem er, statt Macht auszuüben, die absolute 
Ohnmacht ertragend das Opfer zu bringen, ja das Opfer zu sein bereit ist.  
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3. Welche kulturellen Kontexte und Traditionen könnten  
zudem für die Predigt relevant sein? 

Dass seit einigen Jahren „Du Opfer“ zum Schimpfwort auf Schulhöfen geworden ist, ist uns 
bekannt. Hier sehe ich den wesentlichen Zusammenhang, der unmittelbar einleuchtet: den 
zerstörerischen, vernichtenden Spott der Mehrheit, der Machthabenden gegenüber den Ohn-
mächtigen, den viele Psalmen so plastisch äußern und den Jesus durchlebt, der die Ohnmacht 
als Beweis nimmt für die Behauptung, an dieser Lage auch selbst schuld zu sein.  

Diese Erfahrung ist bis heute höchst real – Opfer werden tagtäglich gebracht, besser: gemacht.  

Aktuell begegnet jedoch noch eine weitere Wendung der Bedeutung des Opferbegriffs – siehe 
die kritischen Beobachtungen der Züricher Historikerin Svenja Goltermann, die dessen 
moderne „Karriere“ skizziert. In Zeiten narzisstischer Selbstviktimisierung – der Opferstatus 
ist ein nicht zu unterschätzendes mediales Gut – kommt es zu einer Inflation der 
Opferansprüche mit der Folge, dass die, die tatsächlich ohnmächtig, ausgesetzt und ohne 
Stimme und das heißt: ohne mediale Präsenz sind, untergehen. Ähnlich auch Wolf Lotter im 
Spiegel vom 12. Februar 2023: Viele, die sich als Opfer stilisieren, sind höchst aktive Vertreter 
eigener Interessen. 

M.E. sind diese Aspekte exemplarisch für die fundamentale Differenz zum matthäischen 
Passionsbericht, in dessen Mittelpunkt das Opfer steht, zu dem Jesus gemacht wird – das er 
bringt und ist. 

 

4. Auf welche Fragestellung kann sich die Predigt über diesen Text begrenzen? 

Die Konstante zu allen Zeiten: Menschen werden zu Opfern gemacht. Passionswege dieser Art 
führen nach dem vorgeblich verdienten Schuldspruch zur Exekution der daraus resultierenden 
Strafe. Die Predigt dieses Textes stellt die Frage, welche Opfer diese Qualität haben – und 
welche sich nur mit dem Status schmücken wollen.  

Dabei kommt die Gemeinde in den Blick, die sich an dem Ort der Frauen wiederfindet, die den 
Kreuzweg Jesu begleiten. Das ohnmächtige Leiden Jesu mitzutragen, nicht unmittelbar 
betroffen aber mitleidend auszuhalten, ohne den Blick zu wenden – Karfreitag ist genau der 
Tag, der diese Form erzwungener Tatenlosigkeit im Kirchenjahr markiert.  

Hier muss die Gemeinde miterleben wie einem „König der Juden“ mitgespielt wird. Passiv 
zuschauen zu müssen ist in vielerlei Hinsicht schmerzlich, peinlich, unerträglich. Wer in solche 
Situationen kommt, entwickelt zwangsläufig Fluchtinstinkt, Aktivismus. Dem ist 
standzuhalten. Dass Gott sich in dieses Drama hineinziehen lässt, dass er abwesend-anwesend 
an diesem Kreuz handelnd-leidend gegenwärtig ist, ist der Glaubenssatz zu Karfreitag.  

„Mein Gott“ – das ist die haarfeine Spur, die durch die Nacht der Gottesfinsternis führt – in 
einen neuen Morgen? 

 

5. Anregungen für die liturgische Gestaltung des Gottesdienstes 

Lang und drastisch ist die Schilderung der Kreuzigung und des Todes Jesu bei Matthäus. Ich 
schlage vor, den Predigttext in zwei Teilen an Stelle einer Schriftlesung (27,31–44) und vor der 
Predigt (27,45–56) zu verlesen.  
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Anstelle eines gesprochenen Glaubensbekenntnisses lege ich nahe, das Credo-Lied von 
Gerhard Bauer (s.u.) zu singen. Die Weise ist bekannt – die Irritation ergibt sich aus den 
Worten des Textes, die das Schweigen des Apostolikums zu Jesu Judesein durchbricht. Dass 
Jesus nicht nur als Jude geboren, sondern als „König der Juden“ auch gestorben ist, ist ja weder 
zufällig noch unwichtig, sondern zentral und notwendig! 

Kernlied für diesen Gottesdienst ist ein neues Lied: EG 547 Menschen gehen zu Gott ihrer Not. 
Bonhoeffer gibt der menschlichen Erfahrung des Leid(en)s Worte und bietet eine 
überzeugende Formulierung des „Für uns gegeben“. Dass es dabei auch auf den Menschen 
ankommt, wird in Strophe 2 deutlich. Im Lied tritt die Gemeinde an die Seite der Frauen, die 
Matthäus namentlich nennt, die aber in Predigtperikopen meist weggekürzt werden. Dabei 
sind sie es, die an dem Ort aushalten, an den die Ohnmacht führt. Hier zu stehen ist aber 
gerade zu Karfreitag alternativlos. Dieses Lied muss gut eingeführt werden. Zum einen 
musikalisch – die Melodieführung ist ansprechend, aber anspruchsvoll. Zum anderen sollte 
das Einstudieren zu Karfreitag nicht vorab (vor oder nach der Eingangsmusik) geschehen, 
sondern Teil der „Trauerarbeit“ des Gottesdienstes sein. Der (erweiterte) Predigttext bietet 
Gelegenheit dazu. 

Dass die heillosen Ereignisse, die zu Karfreitag im Mittelpunkt stehen und in die Gott mitten 
hineinverwickelt ist, Ausdruck der Hingabe und somit der Liebe sind, dass genau daraus 
Hoffnung auf Gottes Leben schaffende Macht wächst, wird im Schlusslied „Du für mich“ 
singbar und führt hin zum Tagesspruch Joh 3,16. 

 

Liturgie 

Eingangslied: EG 81 Herzliebster Jesu, was hast du verbrochen 
Ps 22 
Credo-Lied: Wir glauben: Gott ist in der Welt, von Gerhard Bauer (Link s.u. bzw. freiTöne, 2017, 
137) 
Schriftlesung: Mt 27,31–44 
Lied vor der Predigt: EG 381 Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Alternativ: W+ 
203 Verraten, verspottet oder W+ 164 In einer fernen Zeit 
Zur Predigt: Mt 27,45–56 
Lied nach der Predigt: EG 547 Menschen gehen zu Gott in ihrer Not 
Schlusslied: W+ 127 Du für mich 
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